
„Heute bin ich sogar dankbar 
für die Krankheit“

Die in Deutschland lebende Fotografin 
Rosemarie Hofer schildert 

VITA im Interview ihre Erfahrungen im 
Umgang mit der Diagnose Krebs.

Frau Hofer, zum Glück sind Sie ja 
jetzt wieder gesund, aber wie haben 
Sie im August 2005 reagiert, als Sie 
von der Diagnose Krebs erfuhren?

Es war der fünfzehnte Geburtstag 

meines jüngeren Sohns, und wir 

hatten am Nachmittag Gäste. Auch 

mein Mann war zu Hause. Gegen 

15.00 Uhr klingelte das Telefon, und 

mein Mann ging dran. Spontan kam 

ich auf den Gedanken, es sei wohl je-

mand aus der Firma, denn mein Mann 

verlässt nur selten den Raum wegen 

eines Telefonats. Irgendwie hatte ich 

ein ungutes Gefühl. Nach einigen Mi-

nuten kam er wieder und bat mich, 

ins Nebenzimmer mitzukommen. Er 

sagte mir, dass meine Ärztin am Te-

lefon sei, um mir eine Mitteilung zu 

machen. Bevor er mir das Telefon 

übergab, teilte er mir mit, dass ich 

Krebs hätte und die Ärztin mir noch 

einiges dazu erklären wollte. Soweit 

der eigentliche Vorgang.

Es war in diesem Augenblick so, dass 

meine Knie wackelten und ich nicht 

glauben wollte, was man mir sagte, 

obwohl ich bereits einige Tage so 

ein schlechtes Gefühl in der Magen-

gegend hatte. Ich zitterte am gan-

zen Körper und schüttelte den Kopf. 

Ich hörte mir alles an, von meinem 

Mann, von meiner Ärztin am Telefon, 

dann, als alles gesagt war, wollte ich 

nur allein sein. Ich bat meinen Mann, 

sich um die Gäste und das Geburts-

tagskind zu kümmern, und setzte 

mich zitternd vor unsere Haustür, 

der Boden unter meinen Füßen war 

weg. Über eine Stunde lang gingen 

mir alle möglichen Gedanken durch 

den Kopf – wie zum Beispiel, dass es 

ein Versehen sein muss, und dass ich 

nicht sterben möchte.

Wie haben Ihre Familie und Ihr nä-
heres Umfeld reagiert, als Sie ihnen 
erzählten, Sie seien an Krebs er-
krankt?

In meinem Umfeld waren alle ge-

schockt. Nur bekam ich gar nicht 

so viel davon mit, denn mein Mann 

übernahm ab diesem Zeitpunkt so-

fort das – wie wir es genannt haben – 

„Gesundheitsmanagement“. Er klärte 

alles, mit den Ärzten und Ärztinnen, 

der Klinik usw. und hielt mich von 

den Bedenkenträgern und -träge-

rinnen sowie Mitleidsbekundungen 

fern. Ich glaube, damals machte er 

sich wenige Freunde. Meinem älte-

ren Sohn ging es sehr nah, und dem 

jüngeren Sohn erzählten wir nicht die 

ganze Wahrheit, nur so viel, dass sei-

ne Mutter in Bonn operiert würde. Es 

ging dann ja alles auch ganz schnell, 

denn vom Zeitpunkt des Telefonats 

bis zur OP vergingen gerade einmal 

knapp zwei Wochen.

Welche Reaktionen und welchen 
Umgang hätten Sie sich gewünscht?
Ich hätte mir mehr Mitgefühl ge-

wünscht. Viele Menschen verstehen 

den Unterschied zu Mitleid leider 

nicht. Das Vorjammern bringt Kran-

ke in keine bessere Stimmung, ver-

stärkt eben nicht ihren Lebenswillen. 

Beispiele von Menschen, die den 

Krebs besiegt haben, sind in einer 

solchen Situation hilfreicher, als von 

anderen uns bekannten Menschen 

zu sprechen, die „auch“ daran ge-

storben sind. Ich wünsche allen Be-

troffenen in einer solchen Situation 

einen Partner bzw. eine Partnerin an 

der Seite, wie es meiner ist: souve-

rän, das Notwendige veranlassend 

und positiv mit allem umgehend.

Sie haben sich unterstützend auch 
für alternative Heilmethoden ent-
schieden – welche waren das und 
wie wirkten diese?

Hypnosesitzungen, entgiftende Mi-

neral- und Vitamininfusionen, Infusi-

onen mit hoch dosierten Radikalfän-

gern, Meditation, Entspannungs-CDs 

und das Erlernen von Atemübungen 

– sie waren und sind noch heute sehr 

wichtig für mich.

Welche Auswirkungen hatte die Er-
krankung auf den Alltag und was 
waren Ihre wichtigsten Kraftspen-
der im Kampf gegen den Krebs?

Zuerst einmal gab es die Schwierig-

keiten einer neunstündigen OP und 

deren Folgen. Danach waren einfach 

Dinge wie der Toilettengang und 

das Duschen, Aufstehen und Gehen 

nicht oder nur sehr schwer möglich. 

Nach einer ersten Erholung wurden 

bestimmte Probleme immer klarer: 

Ich hatte keinen Geschmack, Düf-

te wahrzunehmen war nicht mehr 

möglich, auch hatte ich lange das 

Gefühl, ich sehe alles schwarz-weiß. 

Ich war über eine lange Zeit sehr 

schreckhaft, völlig unkonzentriert 

und hatte sehr viele Dinge verges-

sen, was direkte Auswirkungen auf 

das Autofahren, auf die Computer-

arbeit u. v. m. hatte – es war schlicht 

nicht möglich! Durch die Chemo und 

Bestrahlung war mir laufend übel, 

ich war zeitweise zu schwach, um 

gehen oder stehen zu können. Durch 

die Bestrahlung wurde auch eine 

Niere irreparabel geschädigt. 

Der wichtigste Kraftspender in die-

ser Zeit war im Nachhinein gesehen 

mein Mann, der mich immer wieder 
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„Heute bin ich sogar dankbar 
für die Krankheit“

wie ein Kind forderte und förderte. 

Auch der Gedanke, was ich mit mei-

nen Söhnen alles noch miterleben 

möchte, und der alles entscheiden-

de Gedanke: Ich wollte leben, rich-

tig leben! Ich las, sah DVDs, jedoch 

nur jene, die mir halfen, mein Leben 

positiv zu bestreiten. Nach einem 

Jahr begann ich auch, Seminare zu 

besuchen, auch hier wieder nur sol-

che, die mich in meinem positiven 

Lebensweg bestärkten. Wobei ich 

drei Punkte besonders erwähnen 

möchte: erstens die CD „Gesundheit 

kommt aus der Seele“ von Nikolaus 

B. Enkelmann, die ich jeden Tag min-

destens einmal hörte, und das über 

fünf Jahre (das mache ich heute 

immer noch unregelmäßig), zwei-

tens die Musik des amerikanischen 

Musikers (gebürtigen Münchners) 

Peter Kater, dessen CDs ich je nach 

Tagesform heute immer noch höre, 

denn sie lassen mich entspannen, 

träumen, mich beruhigen etc. Und 

drittens das Buch „Kraftzentrale Un-

terbewusstsein“ von Erhard F. Frei-

tag, das mir immer wieder die Stärke 

und Kraft meiner Gedanken bewusst 

macht und mich somit immer wieder 

erinnert, mit welcher Kraft ich selbst 

für meine Gesundheit kämpfen (in 

Wirklichkeit denken) kann.

Tiefgründig betrachtet ist jedes 
körperliche Symptom das Ergeb-
nis eines psychischen Konflikts. 
Der Körper erkrankt und die Seele 
möchte uns damit etwas mitteilen, 
zum Beispiel, unsere Sicht- und 
Denkweisen zu ändern. Wie stehen 
Sie persönlich dazu?

Ja, das sehe ich heute auch so, im 

Nachhinein. Wenn ich an alle Krank-

heiten in meinem Leben und die mei-

ner Familie zurückdenke, habe ich 

bestimmt zu achtzig Prozent eine 

logische Begründung dafür. Hätten 

Sie mir allerdings vor circa sechsein-

halb Jahren so etwas erzählt, hätte 

ich Ihnen gesagt, dass das Unsinn ist.

Es gibt sehr viele Betroffene, die un-
ter einer schweren Krankheit leiden. 
Was raten Sie diesen Menschen, 
damit sie wieder neuen Mut fassen 
und mit der Erkrankung leichter 
umgehen können?

Anderen einen Ratschlag zu ge-

ben, ist eine schwierige Sache. Mein 

Coach Stéphane Etrillard hat mir 

einige wichtige Dinge mit auf den 

Weg gegeben, unter anderem, dass 

man anderen Menschen nie unge-

fragt Ratschläge erteilen soll – was 

ein Grund dafür ist, dass ich derzeit 

an meinem Buch schreibe. Dort be-

schreibe ich nur, was ich wie und 

warum gemacht habe, somit kön-

nen sich alle das heraussuchen, was 

ihnen wichtig erscheint. Was ich je-

doch anderen sage, die mich fragen, 

ist oft das Gleiche, weil sich vieles 

wiederholt. 

1. Begreifen Sie, dass Sie selbst die 
wichtigste Person in Ihrem Leben 
sind, was bedeutet, dass Sie sich 
darum kümmern müssen, gesund zu 
werden, und nicht darum, was ande-
re über Sie denken oder sagen.
2. Lernen Sie zu entspannen, jagen 
Sie alle aus dem Raum, die Sie dabei 
stören.
3. Trennen Sie sich von Menschen, 
die Ihnen nicht guttun, egal, was an-
dere dazu sagen; es bringt nichts, an 
Belastungen festzuhalten.
4. Verurteilen Sie die Schulmedizin 
nicht und nutzen Sie auch alterna-
tive Heilungsmöglichkeiten. Gute 
Ärzte und Ärztinnen werden Ihnen 
dabei behilflich sein. Probieren Sie 
auch Hypnose oder neuartige Ent-
spannungstechniken, es gibt nie-
mals die eine richtige, aber wenn 
sie suchen, finden sie die passende 
Technik.
5. Lernen Sie, darüber zu sprechen, 
was Sie in Ihrem Leben wirklich be-
lastet, und suchen Sie, unabhängig 
von der Krankheit, den Weg zu ei-
nem authentischen Leben. Es funk-
tioniert nicht nacheinander – nach 
dem Motto: „Wenn ich erst gesund 
bin, dann ... –, sondern nur, während 
Sie noch dabei sind, gesund zu wer-
den. 

Zu guter Letzt möchte ich Sie fra-
gen, wie denn Ihr Leben heute aus-
sieht?

Wie soll ich es sagen: ganz anders 

als früher, in fast allen Bereichen des 

Lebens. Ich habe gelernt, dass ich 

zuerst einmal die wichtigste Person 
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in meinem Leben bin. In Fragen der 

Gesundheit denke ich mehr an das, 

was ich zu mir nehme und was nicht, 

welchen Sport ich wie mache usw. 

Für meine tägliche Fitness mache 

ich jeden Morgen einfache Übungen 

aus dem Qigong sowie Yoga und 

gehe jeden Tag hinaus an die frische 

Luft, am besten verbunden mit ei-

nem Spaziergang durch den Wald.

Die Ernährung hat sich irgendwie 

automatisch verändert, denn wir – 

mein Mann und ich – essen viel weni-

ger Fleisch als früher, weniger Brot, 

dafür mehr Obst, Salate und Gemü-

se. Was wir nicht im eigenen Garten 

haben, kaufen wir, wenn möglich, 

beim Bioladen ein, Plastikverpack-

tes, Dosen etc. vermeiden wir. 

Erholen kann ich am besten bei ei-

ner Meditation, einmal mit etwas Mu-

sik im Hintergrund, einmal ohne, es 

kommt auf den jeweiligen Moment 

an. Fast immer höre ich zur Entspan-

nung Musik, speziell aus der „Healing 

Series“ von Peter Kater, genau ge-

nommen jeden Tag. Was meine Le-

benserwartung anbelangt, habe ich 

mir vorgenommen, eine noch sehr 

„erfahrene Frau“ zu werden, denn 

ich möchte neben meinem Mann sit-

zen, wenn wir unseren Urenkeln und 

Urenkelinnen beim Spielen zusehen. 

Meine Persönlichkeit hat sich seit 

meiner OP sehr verändert, ich bin 

und werde immer mehr der Mensch, 

der ich eigentlich bin, nicht mehr der, 

der soundso erzogen wurde oder 

soundso groß geworden ist – ich bin 

einfach authentischer. Auch bin ich 

heute viel mehr mit dem Wort Spiri-

tualität vertraut. Es gibt mittlerweile 

auch nicht mehr die Frage nach dem 

Sinn des Lebens, denn ich habe ihn 

für mich gefunden – jeden Tag so gut 

zu leben, wie es mir möglich ist. Zum 

Thema Selbstverwirklichung hatte 

ich früher keinen wirklichen Zugang, 

heute lebe ich aus, was ich möchte, 

probiere aus, was ich möchte, be-

grenze mich und meine Fähigkeiten 

nicht länger. Ich lebe, soweit ich es 

schaffe, ein Leben in Freude, Liebe 

und Erfüllung – jedoch auch achtsa-

mer. Heute bin ich sogar dankbar für 

die Krankheit. 

In der Familie hat sich naturge-

mäß einiges verändert. Meine Söh-

ne leben nun ihr Leben in eigenen 

Räumen, der ältere lebt mit seiner 

Freundin ein paar Dörfer entfernt, 

der andere studiert Philosophy 

and Economics in Bayreuth. Die 

Partnerschaft mit meinem Mann ist 

noch intensiver geworden, trotz ei-

niger Folgen aus meiner OP. Mein 

Freundeskreis hat sich dafür mas-

siv verändert. Ich kann und möch-

te heute nicht mehr dauerhaft mit 

Menschen zusammen sein, die nur 

wissen, wie etwas nicht geht, nicht 

funktioniert, die andauernd über 

Kleinigkeiten jammern. 

Im Beruf bin ich viel ruhiger, gön-

ne mir viel mehr Pausen und habe 

kurz nach der OP beschlossen, die 

Geschäftsöffnungszeiten so zu ver-

ändern, dass auch die Mitarbeiter 

und Mitarbeiterinnen mehr Zeit zur 

Regeneration finden. Wir haben 

die Mittagspause auf zwei Stunden 

ausgedehnt und faktisch eine (im 

Regelfall) 34-Stunden-Woche ein-

geführt. Meine Aufgaben habe ich 

geändert, denn ich habe nun auch 

langsam zu delegieren gelernt. Der 

frühere Leistungsgedanke im Job 

ist dem der eigenen Gesundheit 

von heute gewichen. Eine Karriere 

im üblichen Sinn strebe ich nicht 

mehr an, es ist eher eine, die sich 

aus dem entwickelt, was ich heute 

mache. Es ist einfach eine verän-

derte, eigene Definition dazu. Na-

türlich liebe ich es immer noch, Er-

folge zu haben, erfolgreich zu sein, 

nur unterscheide ich individuell, 

was für mich den Erfolg ausmacht, 

da übernehme ich keine Fremdde-

finitionen mehr. 

Ein Wunsch ist natürlich noch da, 

denn eine gewisse finanzielle Frei-

heit würde meinem jetzigen Leben 

noch guttun – aber wem geht das 

nicht so? Es geht mir hierbei nicht 

um ein riesiges Einkommen, son-

dern in etwa in dem Umfang, dass 

ich einen gewissen Wohlstand 

habe, ohne dabei ein Vermögen 

verwalten zu müssen.*

Mehr Informationen zu Rosemarie 
Hofer erhalten Sie über:
www.rosemariehofer.de
www.rosemarie-hofer.de
www.foto-galerie-hofer.com
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